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Renegald Gruwe, 1956 in Berlin geboren und von Beruf 
Musiker, arbeitet als Schlagzeuger in diversen Musikgruppen 
sowie als Techniker und Produzent für mehrere Tonstudios, 
wo er sich u. a. mit dem Aufnehmen und Produzieren von 
Werbespots und Hörspielen befasst. Seit einigen Jahren kon-
zentriert sich seine künstlerische Tätigkeit auf das Schreiben 
von Liedtexten und Kurzgeschichten, die er auf Tonträgern 
und in Literaturzeitschriften veröffentlicht. Mit »Deckfarbe« 
gab er sein literarisches Romandebüt, inspiriert nicht zuletzt 
durch seine Liebe zur gestaltenden Kunst, die er selbst in 
surrealistischen Federzeichnungen auslebt.
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M o r d s b a u  Kriminalkommissar Erich Malek wird der Mordfall an 
dem Leiter der Bauaufsichtsbehörde von Groß-Berlin übertragen. Kaum 
mit den Ermittlungen betraut, stirbt ein ehemaliges Vorstandsmitglied der 
Reichenberger AG eines gewaltsamen Todes. Kurz darauf wird die nächste 
Leiche im Schlosspark Charlottenburg entdeckt. „Drei große Tiere in einer 
Woche“, konstatiert Malek trocken und ahnt, dass es eine Verbindung zwi-
schen den Toten geben muss. Seine Ermittlungen führen ihn immer wieder 
zur Reichenberger AG. Die Baufirma avancierte unter dem Hitler-Regime 
zu einem der führenden Unternehmen. Dabei bediente sie sich auch kri-
mineller Mittel, um an die großen Bauvorhaben der nationalsozialistischen 
Monumentalarchitektur zu kommen. Berlin soll Welthauptstadt Germania 
werden, dabei sind Milliarden Reichsmark umzusetzen – was sind da schon 
ein paar Leichen?
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P r o l o g 
 

1 9 3 4

Die Vorhänge vor den hohen Fenstern des großzügig 
geschnittenen Arbeitszimmers waren zugezogen. Nur ein 
kleiner Spalt ließ das Tageslicht und den Sonnenschein des 
Junitages erahnen. Und auch das üppige Grün des Gartens 
der Villa Kaltenberg blieb vor den Blicken der Anwesen-
den verborgen.

Die Dame des Hauses, Luise von Kaltenberg, hatte mit 
einer Freundin einen Spaziergang zum Hagenplatz unter-
nommen. Dort, im Café Schneider, tranken die Damen Kaf-
fee und aßen Kuchen, Schwarzwälder Kirschtorte.

Hans von Kaltenberg hatte außer seinen Diener, Joseph, 
alle anderen Angestellten und seine Frau fortgeschickt. Von 
dem stattfindenden Treffen im Hause von Kaltenbergs soll-
ten so wenige Menschen wie möglich wissen.

So lag die Villa an der Koenigsallee in Berlin-Grunewald 
verlassen und die sieben Herren saßen ungestört um einen 
kleinen Rauchtisch in einer Ecke des großen Zimmers, im 
matten Schein einer Stehlampe. Es wurde geraucht und 
Cognac getrunken.

Anwesend waren Hans von Kaltenberg, Zweiter Vor-
standsvorsitzender der Reichenberger AG, die Vorstands-
mitglieder Wilhelm Americh, Karl Wiener, August Leine, 
Ulrich Schneller und der Prokurist Karl-Ludwig Herren-
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stein. Außerdem saß noch der Oberbuchhalter Herbert 
Leuthner in der Runde. Aus verständlichen Gründen wurde 
kein Protokoll dieser außerordentlichen Sitzung geführt. 
Lediglich von Kaltenberg hatte für seine privaten Notizen 
die Namen der Anwesenden und das Datum der Unterre-
dung notiert. Es war der zweite Juni 1934.

»Meine Herren«, begann von Kaltenberg zu sprechen. Er 
war nicht nur von seinen Lebensjahren her der Älteste in 
der Runde. Mit schneeweißem Haar und einer schon sehr 
gebrechlichen Statur, auf einen Stock gestützt, hustete er 
immer wieder in ein Taschentuch. Seine Stimme allerdings 
ließ nichts Greisenhaftes zu: »Meine Herren, wir sind nun 
an einem Punkt angelangt, an dem es kein Zurück mehr 
gibt. Die Weichen sind gestellt und der Zug nimmt ordent-
lich Fahrt auf. Wer jetzt noch abspringen möchte, wird sich 
zwangsläufig den Hals brechen.«

Diese Warnung war völlig unzweideutig bei den anderen 
Herren angekommen. Nur leises Räuspern war zu hören.

»Aber«, hob der ältere Herr seinen Zeigefinger der rech-
ten Hand, während er mit der linken seine Zigarre festhielt, 
»wenn der Zug erst angekommen ist, wird er jedem von uns 
ein Vermögen eingefahren haben! – Prost!«

Sie erhoben die Gläser und prosteten sich gegenseitig zu.
Joseph stand im gehörigen Abstand im Halbdunkeln 

bereit, die Getränke nachzufüllen und, wenn nötig, die Ziga-
retten und Zigarren anzuzünden.

»Und wir müssen unter allen Umständen den besseren 
Preis machen. Die entsprechenden technischen Details wird 
Ihnen nachher Herr Wiener erläutern, sofern sie von Bedeu-
tung sind. Das Objekt an der Wilhelmstraße ist nicht nur ein-
fach ein Gebäude und das zukünftige Hauptquartier des Luft-
fahrtministeriums, es symbolisiert auch die zukünftige Größe 
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Deutschlands. Wer dieses Monument der Stärke und der 
Macht errichtet, ist ein Teil dieser Macht und dieser Stärke.«

Gesagt hätte es niemand in der Runde, aber die gewählte 
Ausdrucksweise erinnerte doch sehr an Hermann Göring, 
den Reichsminister der Luftfahrt und einen Duzfreund von 
Hans von Kaltenberg.

»Als Architekt ist Ernst Sagebiel vorgesehen. Er gilt in 
architektonischen Fragen als Konkurrent Albert Speers. 
Sagebiels Entwürfe stehen im Vergleich zu Speers klassizis-
tischen Tendenzen eher als ein harter und geradliniger Bau-
stil, aber letztendlich führen wir nur aus. Die Zukunft der 
deutschen Architektur allerdings ist ganz ohne Frage Speer. 
Der Reichsminister für Volksaufklärung und Propaganda 
hat angeregt, Albert Speer die Planung für den Reichspar-
teitag in Nürnberg anzutragen. Dieser Herr hat die größe-
ren Visionen und nicht zuletzt das uneingeschränkte Ver-
trauen des Führers.« Hans von Kaltenbergs Stimme senkte 
sich und er lehnte sich geheimnisvoll vor. »Ich habe die ers-
ten Pläne einsehen können, ein Bauvorhaben weltstädtischer 
Größe. Ich muss Ihnen gestehen, meine Herren, mir stockte 
der Atem. Der Führer hat die Absicht, Berlin zur Haupt-
stadt der Welt auszubauen. Dafür wird die Mitte der Stadt 
komplett umgestaltet. Bauten von solcher Größe hat noch 
nie ein Mensch gebaut. Dagegen nimmt sich das Kolosseum 
in Rom wie eine Hundehütte aus. Und dieses Bauvorha-
ben leitet der Führer persönlich mit Albert Speer an seiner 
Seite.« Jetzt wurde die Stimme Kaltenbergs wieder laut und 
Raum einnehmend. »Ich sage Ihnen, meine Herren, dieser 
Speer wird es noch sehr weit bringen. Nicht zuletzt wird 
neuer Grund und Boden gebraucht und Menschen, die die-
sen Boden bebauen und darauf Häuser und Straßen und 
ganze Städte errichten.«
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Jedem im Zimmer war klar, auf was der Zweite Vor-
standsvorsitzende der Reichenberger AG hinauswollte. Aus 
diesem Grund sprach Hans von Kaltenberg offen.

»Und dass es Krieg geben wird, darüber sind wir uns ja 
wohl einig. Wozu sonst sollte der Führer eine Welthaupt-
stadt Germania planen? Und dann, meine Herren, müssen 
wir in vorderster Front stehen!«

Allgemeines Nicken und das Aneinanderschlagen von 
Gläsern signalisierte Zustimmung.

Nur Karl-Ludwig Herrensteins Reaktion war verhalte-
ner. »Und was geschieht mit Herrn Bierhof?«

August Leine äffte Herrenstein nach: »Und was geschieht 
mit Herrn Bierhof? Na, er wird sich ein paar kalte Füße 
holen.«

»Herrenstein, stellen Sie sich doch nicht so blöd an«, 
schüttelte Herbert Leuthner ärgerlich den Kopf, »Sie wis-
sen doch, wo gehobelt wird, da fallen Späne.«

Die anwesenden Herren fielen nun verbal über Herren-
stein her, sodass dieser immer tiefer in seinen Sessel sank. 
Einzig Karl Wiener hielt sich zurück und betrachtete die 
Szene eher skeptisch. Sich Herrenstein anzuschließen und 
seine eigentliche Meinung zu sagen, vermied er indes.

Wilhelm Americh formulierte seine Meinung zwar etwas 
weniger drastisch, aber nichtsdestoweniger energisch, auch 
wenn er die letzte Konsequenz nicht aussprach: »Herr Bier-
hof geht mit unseren Zielen nicht konform, und da wir ihn 
nicht absetzen können, ohne Aufsehen zu erregen, muss 
er …«

»Reden wir Klartext, meine Herren«, kürzte Hans von 
Kaltenberg die Aussprache über das Schicksal des Ersten 
Vorstandsvorsitzenden ab. »Ich habe meine Fühler ausge-
streckt und bin auf ein bevorstehendes Ereignis gestoßen, 
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das sich für unsere Belange geradezu anbietet. Ja, es ist, als 
ob dieses Szenario extra für uns geplant worden wäre.«

Die Mitglieder der Runde richteten sich gespannt in ihren 
Sesseln auf und lehnten sich vor. 

»Bevor ich weiterspreche, möchte ich noch einmal beto-
nen, wie geheim diese Informationen sind. Es darf auf gar 
keinen Fall auch nur die leiseste Andeutung diesen Raum 
verlassen. Kein Sterbenswort, haben Sie mich verstan-
den, meine Herren?« Die letzte Frage war eher rhetorisch 
gemeint, aber der intensive Blick von Herrn von Kalten-
berg blieb auf dem zweifelnden Gesicht Karl-Ludwig Her-
rensteins haften. Dieses färbte sich leicht rot.

»Ein Parteifreund der ersten Stunde hat mir einen Hin-
weis gegeben, dass in den nächsten Tagen eine Aktion 
gegen die Führung der SA laufen soll. Es soll mal Klar-
schiff gemacht werden.«

Die Herren ließen sich beinahe gleichzeitig zurück in 
ihre Sessel fallen. Leuthners Mund blieb offen stehen, dass 
ihm beinahe die Zigarre herausgefallen wäre.

»Ja, wie ich sagte, eine Information von äußerster Bri-
sanz. Der Führer selbst hat …«

Das Rot im Gesicht Karl-Ludwig Herrensteins wech-
selte in ein blasses Gelb. Gleichzeitig spürte er, dass das 
flaue Gefühl in seinem Magen, das ihn die ganze Zeit der 
Unterredung plagte, sich nun in Übelkeit wandelte. Natür-
lich wusste der Prokurist, dass sie bei ihrem Vorhaben nicht 
mit der Unterstützung des Ersten Vorstandsvorsitzenden 
der Reichenberger AG rechnen konnten. Aus welchem 
Grund sonst hätte man ihn nicht zu diesem Treffen einla-
den sollen. Dass es auf den Tod des dreiundsechzigjährigen 
Maximilian Bierhofs hinauslief, damit hatte er vor diesem 
Treffen nicht gerechnet.
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Unter dem ungläubigen Staunen der anderen Herren 
erläuterte von Kaltenberg weiter, welche Geschehnisse in 
den nächsten Wochen dazu geeignet waren, ihr Problem 
zu lösen.
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K a p i t e l  1 
 

1 9 3 8

Ein Zimmermann kommt zu Tode. Familienkrach in den 
Bergen. Nationalsozialisten unter sich.

»Ganz schön tief geht es da runter!« Kriminalkommissar 
Erich Malek beugte sich vorsichtig über das hölzerne Gelän-
der und spuckte in die zwanzig Meter tiefe Baugrube. »Also, 
wenn du nicht schon tot bist, wenn du unten ankommst, bei 
so einem Sturz kannst du dir glatt den Tod holen.«

Am Boden der Grube waren bereits die Böden aus Beton 
gegossen. Moniereisen stachen in die Höhe, wo demnächst 
die Pfeiler für das sechsstöckige Gebäude errichtet wer-
den sollten.

Kriminalkommissaranwärter Heinrich Wegener, der 
neben Malek stand, sah ebenfalls in die Tiefe und nickte 
ehrfurchtsvoll. »Und Gott sei Dank ist der Mann nicht auf 
die Eisen gefallen.«

Rein rechnerisch machte dieser Umstand für den Toten 
keinen Unterschied. Aber die Vorstellung eines aufgespieß-
ten Bauarbeiters gefiel Malek genauso wenig. 

Erich Malek wusste zu diesem Zeitpunkt, dass der Mann, 
der gute zwanzig Meter tiefer mit dem Rücken auf dem 
Fundament lag, tot sein musste. Seine Augen waren im 
Angesicht des Todes weit aufgerissen.
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An der Stelle, wo der Zimmermann hinuntergestürzt war, 
war die hölzerne Absperrung durchbrochen.

Aus der Entfernung schätzte Malek das Gewicht des 
Toten und kam zu dem Schluss, dass ein einfacher Druck 
nicht ausgereicht hätte, die Absperrung zu zerbrechen. Er 
musste gestoßen worden sein.

»Ludger Bernstengel, siebenunddreißig Jahre, Zimmer-
mann, hat hier auf der Baustelle gearbeitet«, las Wegener 
von seinen Notizen ab. »Der Polier sagt, der Mann war 
ein guter Arbeiter, zuverlässig und pünktlich. Soweit der 
Arzt es sagen kann, trat der Tod so gegen sieben Uhr ein. 
Gefunden wurde Bernstengel aber erst gegen halb neun.«

Malek suchte, nach seiner ersten Inspektion des Tatorts, 
den Polier Alfred Bauer auf. Auf dem Weg besah er sich das 
Schild neben dem Baustelleneingang am Fehrbelliner Platz 
im Berliner Bezirk Wilmersdorf. Bauherr war die Nord-
stern-Versicherung, ausführendes Unternehmen die Rei-
chenberger Bauunternehmen AG. Gegründet 1880 von 
Friedrich Reichenberger.

»Angefangen hat er mit Ausgrabungen für den Kai-
ser. Dann hingen die roten Fahnen der SPD am Baugerüst 
und heute wird das Rot von einem Hakenkreuz unterbro-
chen«, sinnierte Malek über die wechselhafte Geschichte 
des Unternehmens, symbolisiert durch die Hakenkreuz-
fahnen, die aus Anlass des bevorstehenden Staatsbesuchs 
von General Francisco Franco aus Spanien am Gerüst auf-
gehängt wurden. »Jetzt schaffen sie für die Braunen.«

Aber unterlagen sie nicht alle dem Wechsel der Zeiten? 
1938 konnte sich kaum ein Bürger dem nationalsozialisti-
schen Denken und Handeln entziehen.

Und selbst Erich Malek arbeitete für das Regime, da 
machte er sich nichts vor. Auch wenn er und einige sei-
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ner Kollegen keine Mitglieder der NSDAP waren. So auch 
Heinrich Wegener. Sonst hätte Malek nicht so offen vor 
dem Kollegen gesprochen. 

Malek saß nun dem Polier Alfred Bauer in dessen Büro 
gegenüber. Bauer hatte ungefragt zwei Flaschen Bier auf 
den derben Holztisch gestellt. Obwohl es noch sehr früh 
war, nahm Malek die Einladung an. Beide gönnten sich 
einen tiefen Schluck.

»Hat Bernstengel getrunken?«
»Nicht mehr und nicht weniger als alle anderen. Nein, 

nein«, kam Bauer den Überlegungen Maleks zuvor, »dass 
er da runtergefallen ist, weil er zu viel getrunken hat, kann 
ich mir nicht vorstellen.«

»Das wird die Untersuchung im Institut klären«, sprach 
Malek eher zu sich als zu dem Polier. »Und eine Auseinan-
dersetzung unter Kollegen?«

»So etwas kommt vor. Das sind hier keine Betschwestern, 
Herr Kommissar. Aber einen Streit, der damit endet, dass 
einer einen anderen da runterstößt, kann ich mir nicht vor-
stellen. Wenn sie auch keine Betschwestern sind, Mimosen 
sind das schon.« Bauer machte unterschiedliche Stimmen 
nach: »Der Fritz hat mir meinen Hammer weggenommen! – 
Paul kippt immer meine Tasche mit den Nägeln um, das 
macht der mit Absicht! – Warum darf der, weshalb kann 
der und wieso muss ich? – Aber deswegen bringen wir uns 
hier nicht gegenseitig um.«

Der Kriminalist bestätigte lächelnd, wenn auch nur in 
Gedanken, die Ausführungen des Poliers. Kannte er doch 
selbst ähnliche Zänkereien von der Dienststelle.

Die Vernehmung von weiteren Arbeitern der Baustelle 
ergab ein Bild des Toten, das eher von Ablehnung der Kol-
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legen geprägt war. »Bernstengel war immer überkorrekt. 
Eben ein Parteimitglied.« Diese doch recht klare Aussage 
machte ein Zimmermann, allerdings nur unter vier Augen. 
Zu Protokoll hätte er diese Meinung nicht gegeben.

Was Malek indes aus der Aussage eines ehemaligen Mit-
arbeiters mit Namen Bernward Schmidt herausgehört hatte, 
war, dass es auf der Baustelle Unregelmäßigkeiten gegeben 
haben sollte. Was dies genau für Unregelmäßigkeiten waren, 
war von Schmidt nicht zu erfahren. Um sich möglichen 
Ärger mit seiner ehemaligen Firma zu ersparen, stellte sich 
der Maurer nach seiner Bemerkung plötzlich stumm. Dem 
Mann wurde wegen fortwährender Unpünktlichkeit gekün-
digt. Genau an diesem Tag holte Bernward Schmidt seine 
letzte Lohntüte und seine Papiere bei der Bauleitung ab.

Erich Malek hatte den Mann gegenüber der Baustelle im 
Lokal Zur Tulpe aufgespürt.

Eher zufällig führte es den Kriminalisten in die Kneipe, 
und bei einem Weinbrand am Tresen lernte er Bernward 
Schmidt kennen. Dieser Umstand blieb im Polizeibericht 
jedoch unerwähnt. 

Schmidt hatte dem Unbekannten von seiner heutigen 
Kündigung erzählt und seinem Ärger Luft gemacht. Als 
sich der Gast als Polizeibeamter zu erkennen gab und von 
dem Todesfall in der Baugrube erzählte, war der Mann mehr 
als überrascht.

»Bernstengel ist tot? Das habe ich nicht gewusst. Gleich 
als ich auf die Baustelle gekommen bin, hat der Polier mir 
verkündet, dass ich entlassen bin, und mich zur Bauleitung 
geschickt. Dort lagen bereits meine Papiere. Die Bauleitung 
liegt auf der anderen Seite des Fehrbelliners. Dann bin ich 
gleich in die Tulpe. Auf den Schreck musste ich erst einmal 
ordentlich frühstücken.«
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Warum Schmidt ausgerechnet in diese Kneipe gekom-
men war, wollte Malek wissen.

»Ich dachte, später kann ich ein paar Kollegen treffen. 
Von denen wollte ich wissen, wer mich bei Bauer verpfif-
fen hat.«

Als Malek wieder zurück an den Tatort kam, hatte Wege-
ner gerade den Abtransport der Leiche freigegeben. Malek 
unterrichtete den Kollegen über sein Gespräch mit Bern-
ward Schmidt.

»Das wäre doch ein Motiv. Der Bernstengel hat den 
Schmidt wegen seiner Unpünktlichkeit angeschwärzt. 
Dann die Kündigung und heute Morgen gab es Streit.« 
Für Heinrich Wegener lag die Tötung wegen der Entlas-
sung auf der Hand.

»Nur war Schmidt zur fraglichen Tatzeit nicht auf der 
Baustelle«, konstatierte Malek. »Er ist mal wieder zu spät 
gekommen. Diesmal hat es für den Herrn sein Gutes.«

Wie später festgestellt, wurde das Alibi Bernward 
Schmidts von mehreren Zeugen bestätigt. Darunter der 
Blockwart aus seinem Haus, der auf die Sekunde genau 
die Zeit bestätigte, wann Schmidt seine Wohnung verlas-
sen hatte.

Und dann war er schnurstracks nach seinem Rauswurf in 
die Tulpe marschiert. Dies bestätigte die Wirtin. Ein anderes 
Motiv, ebenfalls von Bernward Schmidt angedeutet, waren 
die Unregelmäßigkeiten auf der Baustelle.

»Gut möglich, dass der eine oder andere Steine für sei-
nen Schrebergarten hat mitgehen lassen. So ein Fenster wie 
dieses da könnte auch Ding der Begierde gewesen sein.« 
Malek sah sich die am Rand der Baustelle gelagerten Fens-
ter an. »In einer Laube gäbe diese Größe von Fenster eine 



18

prima Terrassentür.« Der Kriminalist kannte die Begehr-
lichkeiten von Laubenpiepern. Sein Onkel Paul war einer 
von ihnen. Wenn der Onkel nicht an seiner Laube bastelte, 
Gemüse erntete oder Skat spielte, organisierte er.

Aber würde man einen Menschen in eine Baugrube stür-
zen wegen eines gestohlenen Fensters?

Der Polier Alfred Bauer verwahrte sich entschieden 
gegen den Vorwurf von Diebstählen auf seiner Baustelle. 
»So etwas kommt bei uns nicht vor. So etwas gibt es nicht. 
Nicht mal ein Nagel kommt hier weg!«

Malek beließ es bei der Versicherung des Poliers. Wären 
Diebstahl und dessen Aufdeckung Motiv für den Tod von 
Ludger Bernstengel, würden dies die weiteren Ermittlun-
gen zeigen.

Jetzt aber musste Erich Malek einer der unangenehms-
ten Pflichten seines Berufs nachkommen.

Bernstengels Frau brach, nachdem sie begriffen hatte, was 
der Polizist ihr mitgeteilt hatte, buchstäblich zusammen.

Malek musste sie gemeinsam mit seinem Kriminalkom-
missaranwärter ins Wohnzimmer führen. Dort legte sie 
sich auf die Couch.

Nach einer Stunde hatte der herbeigerufene Hausarzt 
der Familie Hermine Bernstengel mit einem Medikament 
so weit beruhigt, dass Malek wenigstens einfache Fragen 
an sie richten konnte. 

Wann war Ludger Bernstengel aus dem Haus gegan-
gen? Hatte er von einem Streit unter Kollegen berichtet? 
Womöglich ging es um Diebstahl. War Hermine Bernsten-
gel sonst noch irgendetwas aufgefallen?

Die Frau beantwortete die Fragen, konnte Malek aber 
keinen Hinweis geben, der auf einen Täter oder ein Motiv 
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im privaten oder näheren Umfeld auf seiner Arbeitsstelle 
hinwies.

»Jetzt sind wir in das neue, schöne Haus gezogen und 
nun ist er tot!«, weinte Hermine Bernstengel. Malek sah 
sich im Wohnzimmer um. Es stimmte, man roch förmlich 
noch den frischen Mörtel und die Farbe.

Das Haus der Bernstengels lag in der Fuchsbau-Sied-
lung im Bezirk Blankenburg. Diese Siedlung war speziell 
für Mitglieder der NSDAP errichtet worden, die sich um 
die Partei verdient gemacht hatten.

Vom Fehrbelliner Platz hatten die Beamten mit ihrem 
Dienstwagen eine gute Dreiviertelstunde bis nach Blan-
kenburg gebraucht. Bernstengel, so rechnete Malek, musste 
mit der S-Bahn gut eine Stunde unterwegs gewesen sein.

Ja, das war etwas anderes als die Zweizimmerwohnung 
des Kriminalisten in Neukölln nahe dem Tempelhofer Flug-
hafen. An manchen Tagen knatterten die Junkers stündlich 
über das Haus des Polizisten und setzten über dem Fried-
hof der St.-Thomas-Gemeinde zur Landung an.

»Hier fliegt höchstens mal ein Eichhorn zu tief und der 
Fuchs sagt dem Hasen Gute Nacht«, lächelte Malek und 
warf noch einen Rundblick über die Siedlung, bevor er zu 
Kriminalkommissaranwärter Heinrich Wegener, der auf 
dem Vordersitz Platz genommen hatte, in den Dienstwa-
gen stieg.

»Nee«, schüttelte Malek den Kopf, »nicht begraben 
möchte ich hier sein!« Er klopfte dem Fahrer auf die Schul-
ter, dass dieser losfahren könne.

Dass Malek beim Verlassen der Siedlung an Rosa den-
ken musste, lag an den Häusern und an Rosa selbst, die 
neben ihm auf dem Rücksitz saß. Seine ehemalige Gattin 
blickte mit ihrem unnachahmlichen spöttischen Blick auf 
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die Wohnstätten der Volksgenossen. Sie brauchte kein Wort 
zu sagen, Malek wusste auch so, was sie dachte.

Er fragte sich, ob Rosa damals bei ihm geblieben wäre, 
wenn er ihr und den Kindern auch so ein Haus geboten 
hätte? Anstelle der Zweizimmerwohnung in Neukölln.

»Du weißt, dass es nicht an der Wohnung gelegen hat«, 
sagte Rosa und schüttelte ihren Kopf. »Und außerdem, du 
als Beamter, verheiratet mit einer jüdischen Frau, hättest 
hier nie einziehen dürfen. Selbst dann nicht, wenn du in 
der Partei gewesen wärst.«

Malek wollte etwas erwidern, lächelte stattdessen in Erin-
nerung an ihr Eheleben.

Was hatten sie gestritten! Heute konnte Malek darüber 
schmunzeln. Damals war ihm gar nicht danach. Er hatte 
sich vorgenommen, für seine Frau zu sorgen und später 
natürlich für die Kinder. Aber mit dem Gehalt eines frisch-
gebackenen Kriminalkommissars konnte man keine großen 
Sprünge machen. Und dass Rosa angefangen hatte, als Jour-
nalistin zu arbeiten, hatte ihm ganz und gar nicht gepasst.

»Wir leben in modernen Zeiten, mein Lieber, da trägt die 
Frau zum Einkommen der Familie bei«, hatte sich Rosa 
lachend von Malek auf der Straße verabschiedet und war, 
während er zum Dienst ging, in die Redaktion des Berli-
ner Tageblatts gegangen.

Dass Malek auf keinen Fall finanzielle Zuwendungen 
seitens des Vaters von Rosa akzeptierte, konnte sie verste-
hen. Nach der Geburt der beiden Kinder allerdings, Albert, 
im Jahr 1929, und Elisabeth, zwei Jahre später, nahm Rosa 
heimlich Geld der Eltern an.

Dass Malek nicht der ideale Schwiegersohn für Karl-
Friedrich Braun gewesen war, hatte ihm nicht viel aus-
gemacht. Dass der Schwiegervater seinem Schwieger-
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sohn während einer gemeinsamen Dampferfahrt auf dem 
Tegernsee so ganz nebenbei mitteilte, dass er seiner Toch-
ter monatlich eintausend Mark zukommen ließ und er, der 
Schwiegersohn, nicht so empfindlich sein solle, war das 
Ende der Schwiegervater-Schwiegersohn-Beziehung.

Hatte Malek noch der Reise nach Bayern zugestimmt 
und auch ebenso zähneknirschend der Übernachtung in 
der Villa der Schwiegereltern in München, so ließ Malek 
Karl-Friedrich Braun und dessen Ehefrau an den Lan-
dungsbrücken beim Bräustüberl einfach stehen und trank 
sich den ersten Ärger in eben jener Gastwirtschaft von 
der Seele.

»Dein Vater kann mich mal kreuzweise!«, hatte er unbe-
absichtigt Rosa angeblafft. Diese hatte ein gewisses Ver-
ständnis für die Reaktion ihres Mannes gezeigt.

»Er hätte dir nichts von dem Geld sagen dürfen. Das 
war nicht richtig.«

Malek musste sich zusammennehmen, um nicht vor der 
malerischen Kulisse des Tegernsees einen Streit vom Zaun 
zu brechen.

»Dein Vater nimmt es mir übel«, hatte der geschmähte 
Schwiegersohn versucht einer Auseinandersetzung mit 
seiner Frau aus dem Weg zu gehen, »dass du mal in dem 
Gewerbe tätig warst!« Doch hier hatte sich Malek getäuscht 
und die Schlagfertigkeit seiner Rosa unterschätzt.

»Du hast ganz genau gewusst, was du für eine kriegst. 
Du hast immer gesagt, dass es dir nichts ausmacht, dass ich 
anschaffen gegangen bin!«

Jetzt saß Malek tiefer im Schlamassel, als er es gedacht 
hatte. Rosa hatte es geschafft, von ihrem Fehler, das Geld 
ihres Vaters anzunehmen, abzulenken und ihm den schwar-
zen Peter zuzuschieben.
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Die sofort angetretene Rückfahrt mit der Eisenbahn 
wurde von allen vier Familienmitgliedern schweigend 
bewältigt. Tochter Elisabeth schlief auf Vaters Arm und 
Sohn Albert in Mutters Schoß.

Erst in Berlin versöhnten sich die Eheleute wieder. Doch 
der Streit um das Geld wollte nicht versiegen.

Nach der Scheidung im Jahr 1933 folgte Rosa ein Jahr 
später ihren Eltern mit den Kindern nach Palästina. Dort 
hatte sie mit ihren Geschwistern den Verlag ihres Vaters 
neu gegründet und die Schriftsteller, die ebenfalls ins Exil 
gegangen waren, veröffentlicht.

Die neuen Inhaber des Akzente Verlages in Deutschland 
weinten ihren fortgegangenen Autoren keine Träne nach 
und setzten wahrlich neue Akzente bei ihrer Titelauswahl. 
»Völkisch« und »Blut und Boden« lauteten jetzt die Über-
schriften der neuen Veröffentlichungen.

1936 siedelte Rosa in die USA über. Dort baute sie eine 
Edition des Familienverlages auf. Gleichzeitig arbeitete sie 
als erfolgreiche Journalistin und Schriftstellerin. Auch war 
sie weiterhin eine leidenschaftliche Kämpferin gegen das 
Regime der Nationalsozialisten in Deutschland. Alles unter 
dem Namen Rosa Malek.

Vieles hatte Malek von Rosa persönlich erfahren. Über eine 
Deckadresse bekam er ab und zu Post von seiner ehemali-
gen Frau. Auch Bilder von seinen Kindern legte Rosa bei. 
So konnte Malek wenigstens aus der Ferne miterleben, wie 
sie aufwuchsen.

Dass sein oberster Chef, Kriminaloberrat Schlegel, ihn 
einmal auf seine geschiedene Frau angesprochen und sich 
fast beiläufig nach ihr erkundigt hatte, ließ Malek noch vor-
sichtiger werden, als er ohnehin schon entsprechenden Stel-
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len gegenüber war. Er machte seine Arbeit und versuchte, 
so wenig wie möglich aufzufallen.

Natürlich hätte er Schlegel am liebsten eins in die Zähne 
gegeben nach dessen provozierender Bemerkung: »Das 
jüdische Weib reißt ja seine Klappe da drüben in Amerika 
ziemlich weit auf gegen Deutschland. Gut, dass Sie sich 
wenigstens von ihr getrennt haben, wenn Sie schon nicht 
in der Partei sind.«

Hauptkommissar Otto Jansen hatte seinen jüngeren Kol-
legen beruhigt. »Lass mal, mein Junge, die Rosa ist schon 
in Ordnung. Aber ich muss gestehen, die erste Begegnung 
mit ihr war nicht die feinste.« Jansen spielte auf das Jahr 
1928 an und auf Maleks ersten eigenen Fall. Ein Serientä-
ter, im Berliner Jargon der »Nuttenrächer« genannt, hatte 
fünf Zuhälter ermordet. Im Rahmen dieser Ermittlungen 
tauchte auch eine junge Prostituierte auf, die ihrem Zuhäl-
ter von München nach Berlin gefolgt war. Eben dieser war 
das erste Opfer des damals sehr berühmten Stummfilm-
schauspielers Bruno Hofer geworden.

Der damalige Kriminalkommissaranwärter Erich Malek 
hatte sich Hals über Kopf in die junge Dame verliebt.

Malek wandte sich an Rosa, doch der Platz neben ihm im 
Fond war wieder leer. Um seine Gedanken doch noch los-
zuwerden sprach er Heinrich Wegener an: »Ich muss gerade 
an meinen ersten eigenen Fall denken. Damals war ich noch 
Kriminalkommissaranwärter, genau wie Sie. Der Alte hat 
mich einfach ins kalte Wasser geworfen. Sozusagen. Die 
Mordserie Hofer. Und da habe ich auch meine erste Frau 
kennengelernt.«

Dass Rosa zu dieser Zeit eine Prostituierte war, erwähnte 
Malek nicht.
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»Meinen Sie den bekannten Schauspieler Bruno Hofer?«, 
fragte Wegener interessiert nach. »Ich habe einige Filme von 
ihm gesehen. Und meine Mutter hat für ihn geschwärmt. 
Als junge Frau. Hat er sich nicht umgebracht?«

»Da streiten sich die Geister. Seine Leiche ist nie gefun-
den worden. Seine Komplizin und Geliebte hat vier Jahre 
Zuchthaus bekommen. Sie lebt heute in der Schweiz am 
Genfer See in einer großen Villa und ist eine vermögende 
Frau. Wenn Sie mich fragen, heißt einer ihrer Angestell-
ten Bruno.«

»Bernstengel hat sich das Genick gebrochen. Und noch eini-
ges mehr, das führte aber nicht zum Tod. Das Genick hat 
ihm das Genick gebrochen, sozusagen«, sagte der Medizi-
ner und wartete auf eine Reaktion der Kriminalisten. Doch 
Wegeners Gesichtsfarbe zeigte an, dass er im Augenblick 
nicht zu Späßen aufgelegt war. Er hatte sich noch immer 
nicht an die Leichenschauen gewöhnt. Auch Malek blieb 
nachdenklich.

So wurde Dr. Berger auch wieder ernst. »Aber deutlich 
ist, dass ihn jemand gestoßen haben muss, und zwar ziem-
lich kräftig. So hat sein Körper das Holz der Absperrung 
durchbrochen. Hier, sehen Sie!«, lenkte der Arzt die Auf-
merksamkeit der Beamten auf einige kleine Einstiche im 
Rücken des Toten. »Das sind Wundmale von Holzsplit-
tern. Die sind durch das Hemd in die Haut eingedrun-
gen. So einen Stoß führt man nur dann aus, wenn man die 
Absicht hat zu töten. Und«, schüttelte der Arzt nachdenk-
lich den Kopf, »es muss großer Hass oder enorme Wut im 
Spiel gewesen sein. Allerdings«, schränkte Dr. Berger ein, 
»könnte die Absperrung an dieser Stelle auch nicht richtig 
festgemacht gewesen sein.«



25

»Also ist der Mann von vorne gestoßen worden. Er 
kannte demnach seinen Mörder. Hatte er getrunken?«

»Für einen Bauarbeiter eine zu erwartende Promille. Bei 
einem normalen Menschen würde ich sagen, um die Uhrzeit, 
morgens um sieben Uhr: Dieser Mensch hatte ein Alko-
holproblem. Aber«, wusste der Doktor, worauf der Krimi-
nalist hinauswollte, »ja, die Reaktion auf einen möglichen 
Angriff war auf jeden Fall eingeschränkt.«
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K a p i t e l  2

In Berlin sind Liebespärchen nicht sicher. Kunst ist es, 
sich nicht den Mund zu verbrennen. Malek fühlt sich 
geschmeichelt.

»Da macht einer die Götzes nach!«, schlug Otto Jansen 
ärgerlich mit der flachen Hand auf seinen Schreibtisch und 
wirbelte die dort liegende Asche seiner vielen gerauchten 
Zigarren auf. »Hier, letzten Monat, Überfall auf ein Lie-
bespärchen in Grünau, und hier«, empörte sich der Haupt-
kommissar, »gleich zwei Paare Opfer von Raubüberfällen 
am Müggelsee. Am Freitag und am Samstag letzter Woche. 
Und jetzt im Grunewald abseits der Onkel-Tom-Straße. 
Ganz genau an den Orten, an denen auch die Götzes ihr 
Unwesen getrieben haben.«

Die Raubüberfälle der vergangenen Wochen waren ganz 
im Stile der Brüder verübt worden: Anfänglich beraubten 
Walter und Max Götze im Großraum Berlin Liebespaare 
in ihren Autos. Später verlegten sich die Geschwister auf 
Überfälle auf Kraftfahrzeuge, die sie mit umgelegten Bäu-
men oder gespannten Drahtseilen auf der Straße stoppten, 
um die Insassen zu berauben. Weiter überfielen sie Tank-
stellen und S-Bahn-Schalter. Letztlich gingen zwei Morde 
auf das Konto von Walter Götze.

Der Tipp einer Kneipenwirtin führte im Januar 1938 zur 
Verhaftung der Verbrecher.



27

»Und jetzt verübt ein Mann Überfälle im selben Stil wie 
die Götzes.«

Der Hauptkommissar schüttelte den Kopf. »Ja, haben 
die Leute nichts gelernt aus der Vergangenheit? Man soll 
sich nicht an dunklen Ecken aufhalten. Und auch nicht im 
Automobil auf dunklen Parkplätzen.«

Die Mitarbeiter von Otto Jansen mussten immer sehr 
genau hinhören, wenn ihr Chef sprach. Weil er meistens, 
so wie jetzt, eine Zigarre oder einen Zigarrenstummel im 
Mund hatte, und daher nuschelte.

Fritz Teichmann scherzte: »Die Bautätigkeit der Orga-
nisation Todt dauert zu lange, bis alle ihre Wohnung haben. 
So müssen sie weiter im Grünen poussieren.«

Normalerweise hatte der Hauptkommissar Verständnis 
für die manchmal recht derben Späße seiner Mitarbeiter. Bei 
so viel Mord und Elend den ganzen Tag musste man sich 
schon einmal Luft machen. Doch wenn einer seiner Mit-
arbeiter drohte, sich den Mund zu verbrennen, hörte der 
Spaß bei Jansen auf. 

»Teichmann, seien Sie ein wenig vorsichtiger mit Ihren 
Anspielungen. Jemand könnte das in den falschen Hals 
bekommen. Wir sind hier unter uns, aber ob wir wirklich 
alleine sind, wer weiß?« Otto Jansen ging davon aus, dass 
die Büros der Inspektion A überwacht wurden. Der Grund 
für die Ermahnung Jansens war der Scherz, den Teichmann 
über die Organisation Todt gemacht hatte. Diese Orga-
nisation war erst kürzlich gegründet worden und keines-
wegs für den Wohnungsbau verantwortlich, wie der junge 
Kriminalist gespottet hatte. Die Organisation Todt war 
nach ihrem Führer Fritz Todt benannt und diente dazu, 
gegenüber der französischen Maginotlinie eine deutsche 
Festungslinie, den Westwall, zu errichten. Natürlich war 
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diese Information über den Tätigkeitsbereich nicht für die 
Öffentlichkeit bestimmt. Was die Bauvorhaben bedeuteten, 
konnte sich jedermann selbst ausrechnen.

Jansen kam zurück auf den neuen Fall, der ganz frisch 
vom Raubdezernat an die Inspektion A überstellt worden 
war. 

»Jetzt ist es ein Mordfall. Der Kerl hat dem Mann eis-
kalt in den Kopf geschossen. Die Frau im Auto hat einen 
Nervenzusammenbruch erlitten.« 

Dass bei dem letzten Überfall im Grunewald ein Mensch 
zu Tode gekommen war, änderte die Sachlage. Nun war 
es Raubmord und fiel damit in den Zuständigkeitsbereich 
der Inspektion A. Also in die Verantwortung von Haupt-
kommissar Otto Jansen. Dieser hatte seine Mitarbeiter zu 
einer Besprechung des neuen Falles in sein Büro gebeten.

Nun saßen die Kriminalkommissare Erich Malek, Wil-
helm Roder, Klaus Winter, Fritz Teichmann, der Krimi-
nalkommissaranwärter Heinrich Wegener sowie die Kri-
minalassistenten Ulrich Linke und Hans Koffermann auf 
zwei Stühlen, dem Fensterbrett und auf der Tischkante des 
Schreibtisches ihres Chefs. Die Luft war durch den Zigar-
ren- und Zigarettenqualm zum Schneiden.

»Ganz offensichtlich tritt er in die Fußstapfen der Gebrü-
der Götze«, stimmte Malek seinem Chef zu. »Das ist richtig, 
nur«, stockte der Kriminalist und betrachtete ausgiebig die 
Polizeifotos und die Zeichnung des Tatverdächtigen. Diese 
waren nach Zeugenangaben angefertigt und mit Reißzwe-
cken an eine Tafel geheftet. 

»Nur? – Was, nur? Malek, spucken Sie es schon aus«, sagte 
Jansen ungeduldig. Er brauchte jede erdenkliche Unterstüt-
zung, und sei die Theorie auch noch so unwahrscheinlich.

»Nur, warum kopiert einer eine Methode so haarklein, 


